Predigt zum 2. Adventssonntag, gehal�ten am 4. Dezem-ber 2005 in Freiburg, St. Martin, 


1981 in Freiburg, St. Georg





„Doppeltes empfing es (das Volk Israel) aus der Hand des Herrn für all seine Sünden“





Die Lesung verkündigt uns heute den Beginn der Botschaft eines alttesta-mentlichen Propheten, dessen Namen wir nicht kennen. Man nennt ihn in der biblischen Wissenschaft Deuterojesaja, um sich über ihn zu verständigen.                                                                                                                                                                                                     Dieser unbekannte Prophet wirkte unter den Israeliten in der Zeit seiner Gefangenschaft in Babylon. Im Jahre 586 war ein Großteil des Volkes Israel nach Babylon  verschleppt worden, weil es nicht auf die Warnungen der Propheten gehört hatte, weil es in seinem Übermut sich immer mehr von seinem Gott abgewandt und seine Gebote missachtet hatte und seine eigenen Wege gegangen war. Schon die Verschleppung hatte viel Blut und Tränen gekostet, aber auch das Leben in der Fremde bedeutete unsagbar großes Leid. 


Zwar konnten die Verschleppten in Babylon in eigenen Siedlungen leben und zu ihren Synagogen-Gottesdiensten zusammenkommen, sie wurden nicht ge-zwungen, die fremden Götter anzubeten, dennoch war ihre Situation aus-sichtslos, und sie waren sie unbeschreiblich mutlos. Sie hatten die Heimat verloren, der Tempel war zerstört, das davidische Königtum, worauf sie stolz gewesen waren, hatte ein Ende gefunden, und sie hatten aufgehört, ein Volk zu sein. Viele ihrer Angehörigen waren bei den grausamen Kriegshandlungen um-gekommen, ihre einst berühmten Städte und Dörfer und ihr blühendes Land, das alles war zu einer Einöde geworden, und an eine Rückkehr in das Land der Väter war nicht zu denken.





In der Geschichte Israels ist Babylon zu einem Symbol für tiefste Ohnmacht geworden, für die Hoffnungslosigkeit, für die Verzweiflung, in die der Mensch gerät durch die Abwendung von Gott, durch die Sünde. „An den Flüssen von Babylon saßen wir und weinten, wenn wir an Sion dachten“, heißt es in dem 136. Psalm (Ps 136, 1). So hat man immer wieder in späteren Jahrhunderten im jüdischen Gottesdienst gebetet im Gedanken an die Tra-gödie von Babylon.





Was das bedeutet, Deportation und Vertreibung, das haben viele von uns im Zweiten Weltkrieg erlebt und in dem, was danach geschah. Noch viele leben heute, die das am eigenen Leibe gespürt haben. Aber das, was wir erlebt haben, ist nur eine schwache Analogie für das, was damals geschehen ist.





Die Deportation des Volkes Israel nach Babylon und das Leben in jenem fremden Land war nicht zuletzt eine schwere Prüfung für den Glauben des Volkes an seinen Gott Jahwe. Tatsächlich meinten nun viele, die babyloni-schen Götter seien mächtiger als der wahre Gott und wandten sich nun erst recht von ihm ab. Das aber verdoppelte ihr Leid.








In dieser Situation nun will der Prophet in der heutigen Lesung das Volk auf-rütteln und trösten, indem er es auf die Zukunft hinweist, die Gott ihm schenken will, und auf die Vergebungsbereitschaft Gottes, die immer gegeben ist. Er sagt: Gott wird denen eine neue Zukunft bereiten, die sich durch die Einlösung der Schuld hindurch bekehren. Gott bestraft die Sünde, aber er wendet sich dem Menschen aufs Neue zu, wenn er sich im Leid nicht verhärtet und von Gott lossagt, wenn er das Leid als Anruf Gottes versteht, als Gnade.





Tatsächlich hat Gott fünfzig Jahre nach der Deportation das Volk zurück-geführt, große Teile des Volkes. Damit war es nicht wieder hergestellt, aber das größte Leid hatte er ihm genommen, die Heimatlosigkeit.





*





Die Gefangenschaft Israels in Babylon ist ein Gleichnis für unsere Situation heute in Kirche und Welt. Wenn wir nüchtern unsere Gegenwart beurteilen und uns nicht selber belügen, was wir allzu gern tun heute, so müssen wir sagen: Gott scheint uns verlassen zu haben, unsere Vergangenheit war hell, aber unsere Gegenwart und unsere Zukunft sind dunkel. Andere Götter haben sich an die Stelle des wahren Gottes gesetzt, sie scheinen ihm, dem wahren Gott, den Rang abgelaufen zu haben: Die Kirchen werden leerer, die Got-teshäuser veröden, oft sind es nur Wenige, die sich in großen Kirchen verlie-ren. Viele Kirchen werden verkauft, sie werden zu Konzertsälen oder zu Kaffeestuben oder zu Fitness-Studios entweiht. Oder Großmärkte lassen sich in ihnen nieder. Der Glaube der Christen ist weithin erloschen. Uns allen fehlt das Feuer in unserem Glauben. Resigniert wagen wir nicht mehr unser Anderssein als Christen zu bekennen oder nach außen hin zu bekunden.





Die Botschaft der Kirche wird in der Öffentlichkeit nicht mehr beachtet, wenn sie überhaupt noch vorgetragen wird. Und wie oft wird sie ver-stümmelt, aus Opportunismus. Allzu oft wird das Ureigene des Christentums verschleudert. Das Heiligste wird oftmals verspottet in der Öffentlichkeit. Christliche Werte gelten nicht mehr, vielfach, bestenfalls werden sie noch mit Worten beschworen bei Festreden, aber das bleibt ohne Wirkung. An die Stelle der christlichen Substanz tritt immer häufiger die Anpassung an die säkulare Welt. Das ist gut, so sagen Manche, wir haben früher alles viel zu schwer genommen, und verkennen die Wirklichkeit von Grund auf. Und Gott schweigt.


 


Viele haben sich auch deshalb von Gott abgewandt, weil er ihnen ohn-mächtig erschien, sie haben sich deshalb den Götzen der Zeit zugewandt, dem Wohlleben, der Zerstreuung, 





dem Kult der Erde und des Menschen - diesem Kult freilich mehr dem Anspruch nach als der Wirklichkeit nach.  





Nicht selten ist es heute so: Während noch die Eltern ihre religiösen Pflich-ten erfüllen, gehen die Kinder andere Wege, verführt durch die verlogene Propaganda eines verweltlichten Zeitgeistes, aber vielleicht auch manchmal durch die mangelnde Überzeugungskraft unseres christlichen Lebens, durch die Oberflächlichkeit unseres Glaubens, des Glaubens der Älteren. Eines ist sicher: Es fehlen den jungen Menschen heute überzeugende Vorbilder. 





Die Lesung des heutigen Sonntags erinnert uns daran - und das Evangelium greift diesen Gedanken auf -, dass wir niemals einen Grund zur Hoffnungs-losigkeit, zur Verzweiflung, haben, dass es falsch ist, einer Vergangenheit nachzutrauern, die endgültig Geschichte geworden ist. Niemals haben wir einen Grund zur Hoffnungslosigkeit, zur Verzweiflung, deshalb, weil Gott immer mächtiger ist und weil er die Macht hat, uns das Verlorene zurück-zugeben, wenn wir uns ihm zuwenden, wenn wir seine Hand ergreifen, die er uns immerfort zur Versöhnung reicht. Der mächtigere Gott - das ist die Botschaft der Lesung und des Evangeliums heute - er kann und will uns eine neue und bessere Zukunft geben. Die Gefangenschaft von Babylon wird zu Ende gehen. Die Voraussetzung aber dafür, dass wir aufs Neue das Heil Gottes schauen, ist, dass wir ihm den Weg bereiten, dass wir ihm eine Straße bauen durch die unwegsame Wüste dieser Zeit und dieses unseres Lebens. 





Das will sagen, dass es darum geht, dass wir still werden, dass wir innehalten, dass wir umkehren und unsere Sünden bekennen und neu beginnen mit einem Leben in der Gemeinschaft mit Gott, auf der Grundlage des göttlichen Lebens, das uns geschenkt worden ist in der Erlösung.


 


Allzu Viele lassen sich mitreißen vom Strom der Zeit, das ist einfach und bequem. Allzu Wenige sind es, die gegen den Strom schwimmen. Ich denke hier nicht an die Berufsprotestierer, die nur Spektakel machen wollen und im Grunde nichts anderes sind als eine Variante, eine schlimmere Variante, unserer gottentfremdeten Welt.





Gegen den Strom schwimmen, das heißt: Selber denken und verantwortlich handeln, sich dem Diktat der Medien widersetzen, das totalitär ist, sich weder durch Lob noch durch Furcht einfangen lassen - „nec laudibus nec timore“ - das heißt: sein Leben jeden Tag aufs Neue auf Gott beziehen durch Gebet und durch gewissenhafte Befolgung der Gebote Gottes, durch Gewissens-erforschung und durch die regelmäßige Beichte. 





Das, was die Vielen taten im Evangelium - sie bekannten ihre Sünden, so 








heißt es -, sollten auch wir tun. Jene taten es öffentlich, wir sollten es im geheimen Bekenntnis des Bußsakramentes tun, immer wieder aufs Neue, vor allem aber hier und heute.


 


*





Johannes der Täufer ist ein sprechendes Zeugnis für das, was Gott von uns allen erwartet in dieser Zeit der babylonischen Gefangenschaft: Abkehr von der Sünde und kompromisslose Hinwendung zu ihm und die Demut des Täufers, in der wir uns als nichts anderes verstehen denn als Boten des großen Gottes, zu dem hin wir unterwegs sind. Dann, aber nur dann, wird uns Gott eine neue Zukunft schenken. 





Der Trost Gottes ist ein bedingter. Aus der babylonischen Gefangen-schaft werden nur die heimgeführt, die sich ihrem Erlöser neu zuwenden. 





Gott schenkt uns eine neue Zukunft, wenn wir wieder ihn suchen und für ihn leben, kompromisslos. Amen.
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